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Buch

Der 79-jährige Arthur lässt beim Abendessen eine Bombe platzen: Er ist schwul und möchte das nicht länger verstecken. Seine Familienmitglieder reagieren unterschiedlich, und vor allem sein Enkel Teddy denkt viel darüber nach: Der 21-Jährige liebt ebenfalls Männer, er kommt gerade seinem Kollegen Ben immer näher … Doch Teddy fühlt sich noch nicht bereit dafür, sich vor der Welt zu outen. Opa und Enkel standen sich schon immer nah, deshalb vertraut Teddy sich schließlich Arthur an. Die beiden Männer merken, dass sie viel voneinander lernen können. Schaffen sie – und schafft ihre Familie es – zu akzeptieren, wer sie wirklich sind?


Ein bezaubernder Feelgood-Roman über Familie, Liebe und darüber, dass es nie zu spät ist, man selbst zu sein!
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Mum, um es auf einen einfachen Nenner zu bringen: Das hier würde ohne dich nicht existieren.

Danke, dass du nie auch nur ansatzweise infrage gestellt hast, ob ich das schaffe. Danke, dass du meine Träume lebendig gehalten hast, wenn ich schon aufgegeben hatte, und dass ich dir jedes Kapitel immer zuerst schicken darf. Ich hoffe, ich, Arthur und Teddy machen dich stolz. XX






Kapitel eins 
Arthur

Für ihr gemeinsames Familienessen, das vielleicht ihr letztes sein würde, sah alles so perfekt aus wie möglich. Seit Arthur und seine Frau Madeleine letzten Monat ihre goldene Hochzeit gefeiert hatten, waren sie nicht mehr alle zusammen gewesen. Bei einer aufwendigen Party, ausgerichtet von ihren zwei Kindern – Elizabeth und Patrick –, hatten Freunde und Verwandte sie hochleben lassen und auf das »fröhlichste, perfekteste aller Paare« angestoßen.

Heute war Arthur bereits seit sechs Uhr morgens wach und wanderte ruhelos durchs Haus. In der Nacht hatte er wieder unruhig und mit vielen Unterbrechungen geschlafen. Jedes Mal, wenn es ihm gelungen war, die Augen zu schließen, hatte er sich im Kopf ein neues Szenario ausgemalt, worauf er gnadenlos aus seinem leichten Schlaf geschreckt war. Irgendwann hatte er dann alle Versuche aufgegeben, er konnte keine Ruhe in dem jetzt von ihm genutzten Einzelbett finden. Schon seit zwei Wochen schlief er darin, aber er würde sich nicht bei Madeleine beschweren. Sein neues Doppelbett war bestellt; es sollte nicht mehr lange dauern, bis es eintreffen würde. Den Großteil des Tages starrte er in regelmäßigen Abständen wie benommen auf die Uhr, um für sich die Stunden bis zum Abendessen herunterzuzählen.

Madeleine lächelte sanft, als sie an der Türschwelle zwischen Küche und Speisezimmer auftauchte. Sie war immer noch genauso wunderschön wie an dem Tag, an dem Arthur sie zum ersten Mal getroffen hatte. Sein Vater, der damalige Bürgermeister von Northbridge, war außerordentlich aufgeregt gewesen, seinen Sohn Madeleine und ihrem Vater, William Montgomery, vorstellen zu können. Die Familie Montgomery galt in Northbridge praktisch als hoher Adel. Arthur konnte seine Mutter immer noch hören: »Geld zieht Geld an.« Arthur stellte sich vor, wie sein inzwischen verstorbener Vater und sein Schwiegervater darauf reagieren würden, was er gleich tun würde. Nach all den Jahren drehte sich ihm bei dem Gedanken immer noch der Magen um.

»Es ist schon alles fast fertig«, sagte Madeleine. Sie kam herüber und stellte sich neben ihren Ehemann. »Es sieht alles perfekt aus.«

Arthur lächelte. »Ich kann dir gar nicht genug danken. Ohne dich würde ich das nicht schaffen.«

»Mach dir keine Sorgen, wenn der heutige Abend vorbei ist, gibt es einen richtigen Neuanfang für uns.«

Sie packte seine Hand und drückte sie einmal fest, bevor sie in die Küche zurückging. Er wusste, dass sie recht hatte; genau das Gleiche hatte er sich selbst auch schon gesagt. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte, jetzt gab es kein Zurück mehr. Er zog den Stuhl heraus, der ihm am nächsten stand, und setzte sich darauf. Er spürte jetzt, wie sein Herz schneller schlug. Arthur schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung.

Ein.

Aus.

Ein.

Aus.

Grelles Scheinwerferlicht erhellte das Speisezimmer, als die Uhr Viertel vor schlug. Arthur hörte eine Autotür zuschlagen. Das Klappern von Elizabeths Absätzen kündigte ihr Eintreffen schon an, bevor sie die Tür des Speisezimmers aufstieß. Es war unmöglich, nicht zu lächeln, wenn Elizabeth einen Raum betrat. Arthur hatte schon immer gewusst, dass sie für Großes bestimmt war. Schon als Kind hatte sie die Leute mit ihrem Selbstvertrauen und ihrer kontaktfreudigen Art verzaubert. Dieses Selbstvertrauen hatte ihr dann bei ihrer erfolgreichen Karriere als Journalistin gute Dienste erwiesen: Inzwischen war sie überall bekannt für ihre Kommentarspalte. Sobald sie alt genug gewesen war, um zu begreifen, dass ihre Mum die Herausgeberin der Lokalzeitung war, hatte sie beschlossen, in ihre Fußstapfen zu treten. Arthur und Madeleine waren nicht immer einer Meinung mit ihr, aber sie wussten, dass sie ihr beigebracht hatten, fest zu ihren Überzeugungen zu stehen – auch wenn das gelegentlich zu einigen angespannten Diskussionen beim Abendessen führte.

»Hallo, Daddy«, sagte sie, während sie durch den Raum schritt, um Arthur zu umarmen. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und setzte sich dann neben ihn. »Wo ist Mum?«

»Sie ist in der Küche und legt letzte Hand an für das Abendessen.«

»Es riecht alles wunderbar. Also, wofür ist das alles gedacht?«

Arthur spürte, wie sich seine Brust zusammenzog, während er sich zu einem verkniffenen Lächeln zwang.

»Nichts, um das du dir Sorgen machen musst, es ist einfach schön, ein bisschen Zeit zusammen zu verbringen. Wie läuft es denn so zu Hause?«

»Du weißt ja, wie die Mädchen sind«, seufzte sie und ging damit bereitwillig auf Arthurs Themenwechsel ein. »Heute war Teddys erster Tag bei The Post. Er war noch gar nicht wieder zu Hause, als ich weg bin, aber ich werte das als ein gutes Zeichen.«

»Was glaubst du, wie er sich schlagen wird? Er ist so gut im Schreiben, genau wie seine Mutter und seine Großmutter.«

»Das weiß ich auch, Dad. Ich hoffe nur, dass ihm das helfen wird, es selbst zu begreifen, damit sein Leben wieder eine Richtung bekommt. Auf diese Art meine Beziehungen für ihn spielen zu lassen, war nicht einfach, vor allem, weil er es so oft abgelehnt hat.«

»Dräng ihn nicht zu sehr, Lizzie. Er hat schließlich irgendwann Ja gesagt. Lass ihn seinen eigenen Weg finden, genau wie wir es bei dir getan haben.«

Arthur goss sich selbst aus dem Krug in der Mitte des Tisches ein Glas Wasser ein.

»Wie geht es Ralph?«

»Gut, danke, er hat wie immer viel Arbeit. Aber er war tatsächlich ein bisschen enttäuscht, dass er heute Abend nicht eingeladen ist.«

»Ich wollte einfach nur ein bisschen Zeit mit dir und deinem Bruder verbringen.«

»Dann nehme ich an, dass Patrick Scarlett nicht mitbringt?«

»Nein, genau wie ich es dir gesagt habe: Wir sind nur zu viert heute Abend.«

»Hallo, Mum«, sagte Elizabeth und wandte sich um, als Madeleine mit einer Flasche Wein in den Raum zurückkam.

»Hallo, Liebes, du siehst bezaubernd aus«, erwiderte Madeleine, während sie ihrer Tochter ein Küsschen auf die Wange gab.

»Wie war das Stadtplanungstreffen heute?«

»Frag nicht. Ich habe richtiggehend Lust, mich nächstes Jahr für den Stadtrat aufstellen zu lassen, wenn sie nicht endlich mehr auf die lokale Bevölkerung hören. Und was diesen Abgeordneten von uns angeht: Der hat sich gar nicht gezeigt.«

Arthur lachte, aber er wusste, dass Madeleine nichts aufhalten konnte, wenn sie einmal von etwas überzeugt war. Nachdem sie in Ruhestand gegangen war, hatte sie sich beinahe jeder möglichen Organisation und jedem Gremium angeschlossen. Er war immer noch fasziniert davon, wie sie die Zeit fand, all ihren Verpflichtungen nachzukommen.

»Diese Stadt könnte sich verdammt glücklich schätzen, dich zu haben«, merkte Elizabeth gerade an, als ein weiterer Wagen in die Einfahrt einbog. »Da kommt Patrick. Nur 25 Minuten zu spät, er macht Fortschritte.«

Jetzt war es fast so weit. Er würde noch bis nach dem Dessert warten. Darauf hatten sich er und Madeleine bei einem Gespräch geeinigt. Vielleicht würden sie mit vollem Magen besser reagieren.

»Guten Abend zusammen«, grüßte Patrick, als er ins Speisezimmer schritt. Er warf seine Jacke über die Rückenlehne des Stuhls, der ihm am nächsten stand. »Bevor du irgendetwas sagst, Lizzie, ich habe im Stau gestanden.«

»Jetzt bist du hier, das ist die Hauptsache«, stellte Madeleine fest, während sie ihren Sohn auf die Wange küsste. »Lizzie, könntest du bitte mitkommen und mir in der Küche zur Hand gehen?«

Patrick setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl neben seinem Vater. Arthur musste feststellen, wie müde er aussah, aber das würde er nicht ansprechen. Nachdem seine vorherige Beziehung in die Brüche gegangen und sein bester Freund gestorben war, hatte sich sein Sohn dem Alkohol zugewandt. Erst als Madeleine völlig verzweifelt gewesen war und ihn angebettelt hatte, hatte er sich schließlich einverstanden erklärt, eine Entzugskur zu machen. Jetzt, da sein Leben wieder in geordneten Bahnen lief, stürzte sich Patrick ganz in die Arbeit, die seit Arthurs Pensionierung anfiel.

»Also, was ist los? Als du gesagt hast, ich soll Scarlett nicht mitbringen, dachte ich mir gleich, es muss etwas Schlimmes sein.«

»Wie läuft es denn mit euch beiden?«

»Weißt du was, es läuft fantastisch. Ich glaube wirklich, sie könnte die Richtige sein, Dad.«

Arthur lächelte. Patrick nach diesen letzten Jahren wieder glücklich zu sehen, bedeutete ihm alles.

»Nun, dann weißt du ja, was du machen musst, mein Sohn. Sie ist eine ganz besondere Dame, lass es sie an jedem einzelnen Tag spüren.«

Elizabeth tauchte mit Schüsseln voller Essen wieder auf.

»Falls du zwei funktionierende Beine hast, Patrick, könntest du eigentlich kommen und helfen.«

»Ich bin schon unterwegs, kein Grund, sarkastisch zu werden«, erwiderte Patrick, bevor er sich noch einmal an seinen Vater wandte. »Ich werde nie verstehen, wie sie zwei Männer dazu bekommen hat, ihr einen Heiratsantrag zu machen.«

Während des Abendessens versuchte Arthur, sich so gut wie möglich an dem Geplauder und Gelächter der anderen zu beteiligen. Hin und wieder spürte er, wie Madeleine den Blick ihrer leuchtend grünen Augen über den Tisch wandern und auf ihm ruhen ließ. Diese Augen strahlten immer noch genauso vor Energie wie vor mehr als fünfzig Jahren, als er zum ersten Mal in sie geblickt hatte. Ihre feinen Gesichtszüge wurden von dem stufig geschnittenen, schneeweißen Haar umrahmt.

»Du bist heute Abend mit den Gedanken woanders, Daddy. Soll ich dir nachschenken?«

»Mach ruhig, warum nicht?«

Elizabeth streckte sich hinüber und füllte sein Glas auf. »Dieser Wein hat so einen tiefen Geschmack.«

Madeleine schwenkte ihr Glas ein wenig. »Er ist ein bisschen zu stark für mich.«

»Das sagt sie nach fast einer halben Flasche.«

Arthur lachte laut auf. Es fühlte sich gut an, für einen Moment zu vergessen, auch wenn es nur kurz war. Patrick hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und eine Hand auf den Bauch gelegt. Über den Sommer hatte er ein bisschen zugenommen, was er schnell auf Scarletts Kochkünste geschoben hatte.

»Mum, das Essen war fantastisch. Das sollten wir öfter machen, wenn du uns dann immer so verwöhnst.«

»Vergiss das mit dem öfter machen, ich will jetzt wissen, was los ist und warum wir heute hier sind«, warf Elizabeth ein und trank noch einen Schluck aus ihrem fast leeren Glas. »Ich kenne euch zwei, da ist doch irgendetwas, ich habe diese Blicke zwischen euch bemerkt.«

»Du hast recht«, sagte Arthur, worauf sofort alle drei den Kopf in seine Richtung drehten. »Es gibt einen Grund dafür, dass wir euch gebeten haben, heute Abend zu kommen.«

Madeleine beugte sich mit ausgestreckter Hand vor. Arthur nahm die Hand, und sie verschränkten ihre Finger miteinander. Er drückte sie fest.

»Ist etwas passiert?«, fragte Elizabeth. Die Stimmung im Raum hatte sich verändert. Arthur fand es fürchterlich, mit einem Mal Panik in der Stimme seiner Tochter wahrzunehmen. Er konnte Madeleines Ehering spüren, als sie seine Hand jetzt noch fester gedrückt hielt.

»Wird Davina McCall aus dieser Fernsehshow hier auftauchen, gemeinsam mit unserem lang vermissten Bruder?«

»Halt den Mund, Patrick«, zischte Elizabeth. »Daddy, bitte, was ist los?«

Arthur holte tief Luft.

»Eure Mutter und ich werden einander immer sehr lieben, aber wir sind nicht mehr zusammen, und das liegt nicht daran, dass wir uns nicht sehr lieben würden.«

Arthur hielt inne. Seine nächsten Worte würden alles verändern. Es gab jetzt kein Zurück mehr, schließlich starrten seine beiden Kinder ihn bereits mit vor Erwartung weit aufgerissenen Augen an. Er schloss die Augen und erlaubte den Worten endlich, über seine Lippen zu schlüpfen.

»Die Wahrheit ist: Ich bin schwul.«






Kapitel zwei 
Teddy

»Edward Marsh?«

»Hi, einfach Teddy genügt.« Ungelenk langte er vor, um dem Mann die Hand zu schütteln. »Danke für diese Möglichkeit, Mr. Stone. Es ist fantastisch, hier zu sein.«

»Aber nicht doch. Wir freuen uns riesig, dich hier zu haben. Als Elizabeth Marsh gesagt hat, ihr Sohn wolle Journalist werden … nun ja, sie kann sehr überzeugend sein, deine Mutter.«

Da war es. Teddy hatte gewusst, dass es nicht lange dauern würde; es würde die erste von vielen Gelegenheiten sein, bei denen seine Mutter erwähnt wurde, Elizabeth Marsh, die preisgekrönte und verehrte Kolumnistin. Zweifellos hatte es sich schon überall herumgesprochen, dass sie ein gutes Wort für ihren einzigen Sohn eingelegt und ihm so ein Volontariat in der Redaktion gesichert hatte. Er war ehrlich dankbar für diese Chance, sich zu beweisen, auch wenn er dafür akzeptieren musste, dass sie ihn unterstützt hatte. Das war nicht einfach zu verdauen gewesen, aber er hatte gewusst, dass er keine andere Möglichkeit hatte. Er musste sein Leben wieder in Ordnung bringen.

In Hemd und mit Krawatte hier zu sitzen, war ein merkwürdiges Gefühl. Durch die großen Glasfenster knallte die Sommersonne in das Großraumbüro. Er war zu dem Schreibtisch von Dylan Wicks geführt worden. Zehn Minuten später war ein atemloser Dylan mit einem dampfenden Kaffeebecher in der Hand erschienen.

»Hab vergessen, dass du heute anfängst«, sagte er und trank einen Schluck aus seinem Becher. »Gut. Also, um es kurz zu machen: Ich werde in den nächsten Monaten dein Mentor sein. Deine Mum war meine Mentorin, als ich hier angefangen habe, also weißt du sicher ohnehin, was dich hier so erwartet. Zurzeit sehen wir sie natürlich nicht sehr oft hier im Büro, nur wenn sie sich unter die Leute mischt.«

Das wusste Teddy natürlich alles schon. Elizabeth hatte ihm sofort alles darüber erzählt, wie sie geholfen hatte, Dylan zu dem erfahrenen Journalisten zu machen, der er jetzt war. Sie hatte ihm mit Nachdruck klargemacht, dass er keine leichte Aufgabe hatte. Zwar hatte sie ihm vielleicht eine Tür geöffnet, aber sie setzte immer noch große Erwartungen in ihn.

»Setz dich hier hin.« Dylan zeigte auf einen Schreibtisch neben sich. »Du wirst wahrscheinlich einige Telefonanrufe bei der IT-Abteilung machen müssen, bis du überall eingeloggt bist, aber das bekommen wir bis zum Ende des Tages schon hin. Irgendwelche Fragen?«

Teddy zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach irgendetwas, das er fragen könnte. Er wollte bei Dylan nicht den Eindruck erwecken, als würde er glauben, er wüsste schon alles.

»Ja, also, ich frage mich …«

»Entschuldigung, sind Sie zufälligerweise Dylan?«

Dylan und Teddy sahen beide zu demjenigen auf, der sie unterbrochen hatte. Er schob sich die strubbeligen braunen Haare aus der Stirn. Seine Wangen sahen leicht gerötet aus, als hätte er gerade erst ein kurzes Workout beendet.

»Wer will das wissen?«

»Ich bin Benjamin King, ich fange heute bei Ihnen mein Volontariat an.«

Dylan drehte den Kopf ruckartig Teddy zu, als erwartete er, dass der wüsste, was hier vor sich ging.

»Das kann nicht stimmen. Niemand hat mir etwas von dir gesagt. Ich rufe nur kurz oben an.«

Teddy blieb ruhig sitzen, auch wenn er sich immer unwohler fühlte. Es sah so aus, als wüsste Dylan aufgrund eines Kommunikationsfehlers nicht, dass er zwei Volontäre bekommen sollte. Er sah wirklich nicht begeistert bei dieser Entdeckung aus.

»Ich bin nur überrascht«, sagte Dylan, sobald Ben gegenüber von Teddy am Tisch saß. »Ich hatte angenommen, nachdem deine Mutter das für dich geklärt hat, würden sie nicht noch jemanden einstellen, ich meine, warum sollten sie es mir auch mitteilen …?«

Teddy spürte, dass seine Wangen brannten. Wunderbar, das war genau das, was er brauchte. Ein Volontariatskollege, der vergessen worden war, weil seine Mutter irgendwelche Strippen gezogen hatte.

»Also, das war ja ein Durcheinander heute Morgen«, stellte Dylan fest, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Teddy und Ben beide unter seiner Anleitung arbeiten sollten. »Zwei Volontäre; das ist ja, als wollten sie mich meinen Job nicht machen lassen.«

Teddy spürte, wie sich Ben zu ihm vorbeugte. »Das war nicht gerade die wärmste Begrüßung, oder? Ich komme mir jetzt wie ein fünftes Rad am Wagen vor.«

»Ja, entschuldige. Ich wusste nicht, dass meine Anwesenheit hier für irgendeine Verwirrung sorgen würde«, sagte Teddy. Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.

»Warum solltest du auch?«, erwiderte Ben. »Wenn meine Mutter mit einem Fingerschnalzen dafür sorgen könnte, dass die Dinge laufen, würde ich mir darüber auch keine Gedanken machen.«

Teddy starrte ihn an, ihn befremdete die Annahme, er könnte, um sein Ziel zu erreichen, bereitwillig jemand anderen plattmachen. Gerade als er sich selbst verteidigen wollte, drehte sich Ben auf seinem Stuhl um und sah ihn direkt an.

»Du kannst mich übrigens Ben nennen«, flüsterte er und streckte ihm die Hand entgegen. Als Teddy sie ihm schüttelte, packte Ben fest zu, als hätte er vergessen, dass er ihn gerade angegriffen hatte. »Also, Teddy Marsh, was ist dein Plan?«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin nur hier, um etwas zu lernen.«

Teddy würde dem Neuankömmling nicht viel verraten.

Bens gepflegte Augenbrauen wanderten nach oben, während er Teddys Reaktion auf seine Fragen beobachtete.

»Du hältst deine Karten schön verdeckt, was? Du machst ja jetzt schon auf großes Geheimnis.«

»Ich mache gar nichts. Ich will nur einfach nicht auffallen und mit meinen Sachen weiterkommen.«

»Dann lass mich dir nicht in den Weg kommen.« Ben lächelte ihn an. Teddy konnte gar nicht umhin, die tiefen Grübchen zu bemerken, die sich dabei auf seinen Wangen bildeten. Seine Augen wanderten über Bens hübsches Gesicht. Helle Stoppeln betonten ein perfekt ausgeprägtes Kinn. Genervt wandte Teddy sein Gesicht wieder dem eigenen Bildschirm zu.

Fast eine Stunde später knurrte Teddy der Magen, als er gerade mit der Aufgabe fertig war, die Dylan ihnen gestellt hatte. Er sah auf die Uhr auf seinem Bildschirm: Zum Glück war es schon fast Zeit für die Mittagspause. Er dachte an das Sandwich, das er heute Morgen in seine Tasche gepackt hatte, und wünschte sich, er hätte Dylan nach einem Kühlschrank gefragt, in den er es hätte legen können. Jetzt wollte er es nicht vor Dylan und Ben auspacken. Es wäre weniger komisch, sich davonzuschleichen und es irgendwo, wo ihn niemand sehen würde, heimlich zu essen.

»Ich habe ein dienstliches Mittagessen, ihr beiden könnt also …« Dylan bemühte sich gar nicht, seinen Satz zu beenden, bevor er sich sein Smartphone schnappte und das Büro verließ.

»Hast du irgendetwas vor?«, fragte Ben.

»Ich treffe mich mit einem Freund.« Teddy wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Die Worte waren ihm entschlüpft, ehe er überhaupt die Chance gehabt hatte, darüber nachzudenken.

»Cool. Also, ich gehe mich dann einmal mit ein paar Leuten bekannt machen. Damit ich dann schon ein paar Namen kenne, weißt du?«

»Das machst du?«, fragte Teddy, verwundert von Bens Plan, sich einzuschmeicheln.

»Ja, kann doch nicht schaden, Hallo zu sagen und die Leute wissen zu lassen, dass ich hier bin, um etwas zu lernen und zu helfen, wo ich kann.«

Teddy stand auf und schnappte sich seine Tasche. Es war ihm unangenehm, dass er sich selbst in eine Lüge verstrickt hatte, während Ben plante, sich mit den neuen Kolleginnen und Kollegen bekannt zu machen. Er hätte wirklich auch so vorausschauend sein müssen. »Wahrscheinlich bin ich nicht lange unterwegs, also sehe ich dich dann, wenn ich zurückkomme.«

Schnell lief er zu den Toiletten. Wenn er seine Verpflegung schnell aß, konnte er schon in wenigen Minuten wieder da sein und so tun, als hätte ihm sein Freund ganz kurzfristig abgesagt. Teddy schlüpfte in eine leere Kabine und verschloss die Tür. Er zog die kleine Lunchbox hervor und wickelte das Schinken-Käse-Sandwich aus, das er sich selbst gemacht hatte. Nachdem es einige Stunden in seiner Tasche gelegen hatte, war es nicht mehr ganz frisch. Er stellte sich vor, wie seine Mutter die Augen verdrehen würde, weil er sich hier versteckte, anstatt genauso viel Mühe wie Ben darauf zu verwenden, sich zu integrieren. Er spülte das fade, feuchte Sandwich mit einem Schluck lauwarmen Wassers aus seiner Flasche hinunter. Das lief nicht so, wie er sich seinen ersten Tag vorgestellt hatte, aber es blieb ihm noch Zeit, das Ruder herumzureißen. Er verließ die Kabine und stellte sich vor den Spiegel. Seine pechschwarzen Haare waren unordentlich, was irgendwie aber gewollt aussah. Er überprüfte, ob ihm noch etwas vom Essen zwischen den Zähnen steckte.

»Ich glaube, du hast alles entfernt.«

Teddy zuckte zusammen, als Ben hinter ihm im Spiegel zu sehen war.

»Oh ja, wollte nur schauen.«

Teddy spürte, wie seine Ohren brannten, als er Ben ohne ein Wort in einer Kabine verschwinden sah. »Ich glaube, du hast alles entfernt«, murmelte er mit gerunzelter Stirn vor sich hin. Er hastete von der Toilette zu seinem Schreibtisch zurück, um sich wieder ein bisschen zu beruhigen, bevor Ben zurückkam. Erst ein paar Minuten später realisierte er, dass sich Ben inzwischen mit irgendjemandem in der Mitte des Großraumbüros unterhielt. Er konnte das Gespräch unmöglich mithören, war sich aber sicher, dass die beiden mindestens zweimal in seine Richtung geblickt hatten.

»Entschuldige bitte«, sagte Ben, als er sich ein paar Minuten später wieder auf seinen Stuhl setzte. »Ich habe nur gerade mit Manoj geschwatzt, kennst du ihn?«

»Nein, was hat er …«

Teddy unterbrach sich, als er bemerkte, dass Ben ihn breit angrinste.

»Stimmt etwas nicht?« Teddy wappnete sich selbst für Fragen darüber, warum er beschlossen hatte, sein Mittagessen allein auf der Toilette zu verzehren.

»Ganz und gar nicht. Ich habe mich nur gefragt, wie lange du geheim halten wolltest, dass Elizabeth Marsh deine Mutter ist.«

Teddy spürte sofort, wie sich ihm die Brust zuschnürte.

»Oh, äh, also das ist einfach nichts, was ich gerne anspreche.«

»Ich hätte es wissen müssen, als Dylan erwähnt hat, deine Mutter hätte dir das Volontariat hier organisiert. Du hast praktisch schon die Garantie für eine feste Stelle.«

»Du kannst glauben, was immer du willst. Ich bin hier, weil ich arbeiten und etwas lernen will, genau wie du.«

Ben verdrehte die Augen. »Also bitte, sie haben schon vergessen, dass ich überhaupt komme. Das ist dir garantiert nicht passiert. Haben sie vielleicht vergessen, dir den roten Teppich auszurollen?«

»Das ist aber eine Menge, was dich stört.«

»He, ich spreche nur aus, was die anderen denken. Und ja, ich habe mir den Arsch aufgerissen, um diese Chance zu bekommen, und musste dann feststellen, dass sie mich an meinem ersten Tag vergessen haben. Das ist kein gutes Gefühl.«

»Das ist nicht meine Schuld«, entgegnete Teddy. »Du und die anderen könnt das gerne denken, wenn ihr wollt. Aber wie ich schon sagte: Ich bin hier, um zu lernen.«

»Dann solltest du wissen, dass ich hier bin, um die Stelle zu bekommen, die ich will. Immerhin weiß ich jetzt, dass ich bei diesem Wettkampf die Außenseiterrolle habe.«

»Was? Das hier ist doch kein Wettkampf«, sagte Teddy, war sich bei seiner Antwort aber plötzlich gar nicht mehr so sicher und fügte hinzu: »Ist es einer?«

»Inoffiziell, nehme ich an. Nach dem Volontariat gibt es für gewöhnlich eine Arbeitsstelle. Wenn wir zu zweit sind, ist es sehr wahrscheinlich, dass einer von uns ohne Arbeit nach Hause gehen wird. Und das kann ich nicht zulassen.«

Soweit sich Teddy damit befasst hatte, war das alles nichts weiter als eine Möglichkeit, um das Handwerk von der Pike auf zu lernen und das Leben in einer Zeitungsredaktion mitzubekommen. Und jetzt war er hier in einen Konkurrenzkampf mit jemandem verwickelt, den er gerade erst getroffen hatte, und es ging um einen Job, bei dem er sich nicht einmal sicher war, dass er ihn wollte. Er musste sich sehr zurückhalten, um nicht von seinem Schreibtisch aufzustehen und seine Mutter anzurufen. Doch er begriff jetzt, dass sie es ihm nicht gesagt hatte, damit er das Angebot annahm.

Dylan schien die Spannungen zwischen den beiden überhaupt nicht wahrzunehmen, als er von seinem Meeting zurückkam. Für einen Augenblick war sich Teddy sogar sicher, dass er ihre Anwesenheit ganz vergessen hatte und erst wieder daran dachte, ihnen eine Aufgabe zu geben, als eine seiner Kolleginnen vorbeikam, um sich vorzustellen. Noch sicherer war sich Teddy darin, dass er ein Geräusch aus Bens Richtung gehört hatte, als er auf die Bitte der Kollegin, seine Mutter zu grüßen, geantwortet hatte. Immerhin hatte sie ein bisschen subtiler durchscheinen lassen, dass sie wusste, wer seine Mutter war. Damit konnte er umgehen, wenn er es musste. Irgendwie war es eine Erleichterung, als Dylan dann schließlich sagte, sie könnten Feierabend machen.

»Irgendwas vor heute Abend?«, unterbrach Ben das Schweigen, als sie auf den Aufzug warteten.

»Ich treffe jetzt nur ein paar Freunde. Sie arbeiten in der Nähe. Was ist mit dir?«

»Das hört sich gut an. Ich gehe … zuerst nach Hause und dann noch zu einem Gig.«

»Wohnst du allein?«

»Ich bin gerade in eine kleine Studiowohnung gezogen. Nichts Besonderes. Wirst du in die Stadt ziehen?«

»Nein, ich bleibe zu Hause in Northbridge und nehme immer den Zug.«

Die Türen öffneten sich, sodass sich eine große Gruppe Menschen in den Lift schieben konnte. Sie standen schweigend nebeneinander, bis er das Erdgeschoss erreicht hatte. Als sie sich ihren Weg durch die Eingangshalle bahnten, entdeckte Teddy seine besten Freunde Shakeel und Lexie, die draußen im Gespräch vertieft waren.

»Gut, ich muss hier entlang. Tschüs«, sagte er und wandte sich ab, um so schnell wie möglich und ohne eine Antwort abzuwarten, wegzueilen.

»Kommt mit, ich brauche was zu trinken«, sagte er zu den beiden und warf dabei einen Blick über die Schulter, weil er wissen wollte, ob Ben ihm noch zusah.






Kapitel drei 
Arthur

Im Raum herrschte absolute Stille. Es war, als wagte in den folgenden Sekunden niemand zu atmen.

Es war vorbei: Er hatte die Worte laut ausgesprochen, sie waren nicht mehr zurückzunehmen. Er blickte seine beiden Kinder unverwandt an. Patrick stand auf und schüttelte langsam den Kopf.

»Gibt es da irgendwo eine Pointe? Ich kapiere es nicht.«

»Es ist die Wahrheit. Kannst du dich bitte hinsetzen, Patrick.« Madeleine sprach sanft, aber alle wussten, wann sie etwas ernst meinte. Jede Person, die schon einmal für sie gearbeitet hatte, wusste, wann man sich nicht mit ihr anlegen sollte. Wie sie es verlangt hatte, setzte sich Patrick hin. Weder er noch Elizabeth sahen in Arthurs Richtung, stattdessen richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf Madeleine.

»Du wusstest davon?«, fragte Elizabeth.

»Ich weiß es schon eine ganze Weile, ja. Das ist allerdings nicht das, worum es hier geht. Es geht um euren Vater, der euch etwas sehr Persönliches erzählen will.«

»Ich finde, wir haben ein Recht darauf, zu erfahren, was hier verdammt noch mal los ist. Und warum du das tolerierst.«

»Nein, Elizabeth, das habt ihr nicht. Alles, was ihr wissen müsst, ist, dass ich hier neben eurem Vater sitze und euch bitte, ihm zuzuhören und ihn zu lieben, denn er ist immer noch derselbe Mensch. Er ist immer noch euer Vater.«

Elizabeth vergrub den Kopf in den Händen.

»Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Ihr seid seit fünfzig Jahren verheiratet, und du sitzt da, als hätte er dir gerade nur gesagt, dass er vergessen hat, Milch einzukaufen.«

»Das reicht«, warf Arthur ein. »Geh nicht auf deine Mutter los. Sie hat deinen Zorn nicht verdient.«

»Das ist kein Zorn, es ist Verwirrung«, sagte sie, bevor sie sich wieder Madeleine zuwandte. »Du kannst mit mir kommen und bei mir bleiben, Mum. Bleib, solange es nötig ist.«

»Ich werde mein Zuhause nicht verlassen, Elizabeth. Und das wird auch dein Vater nicht tun.«

Patrick war still, er registrierte jedes Wort, und seine nussbraunen Augen wanderten zwischen den beiden Frauen hin und her, als würde er ein spannendes Finale in Wimbledon verfolgen.

»Kannst du mal irgendwas sagen? Warum sitzt du nur so stumm da wie immer? Bring ihr doch Vernunft bei!«, schrie Elizabeth ihren Bruder an.

»Was soll ich denn machen? Wir können Mum doch nicht zwingen, etwas zu tun, das sie nicht tun will.«

Arthur konnte sehen, dass seine Tochter immer wütender wurde. Ihr Hals und ihr Dekolleté waren von roten Flecken überzogen.

»Lizzie, bitte. Lass es mich erklären«, sagte er und streckte seine rechte Hand aus, um sie zu berühren.

»Wag es nicht, mich Lizzie zu nennen. Und fass mich bloß nicht an. Ich kann es gar nicht glauben. Alles ist eine einzige, große Lüge.«

»Ihr müsst verstehen, dass ich niemals jemanden von euch verletzen wollte, vor allem nicht eure Mum.«

»Warum jetzt? Welchen Grund könnte es dafür geben, das Leben zu zerstören, das du hattest? Das Leben von uns allen zu zerstören?«

Arthur zögerte. Da war sie: die Frage, vor der er sich am meisten gefürchtet hatte und auf die er unbedingt eine richtige Antwort geben musste, noch dringender als auf alle anderen Fragen.

»Ich konnte keinen einzigen Tag mehr leben, ohne der zu sein, der ich bin. Ich weiß … Ich weiß, das wird sich jetzt zu simpel und lächerlich für euch anhören, aber ich musste es einfach jetzt sagen.«

»Müssen? Du musstest überhaupt nichts tun. Willst du uns sagen, dass du dich fünfzig Jahre lang selbst belogen hast? Dass du Mum angelogen hast?«

»Ich habe nicht gelogen. Ich liebe eure Mutter mehr, als ich es je erklären könnte. Sie ist die beste Freundin, die ich je hatte. Wir hatten ein wunderbares Leben zusammen und wurden mit euch beiden gesegnet, aber das ändert nichts daran, wer ich bin, wer ich in meinem ganzen Leben immer gewesen bin.«

Ihm brach langsam die Stimme weg. Er trank einen Schluck aus dem Wasserglas vor sich.

»Gibt es jemand anderen? Betrügst du Mum? Ich schwöre bei Gott, wenn …«

»Ich betrüge sie nicht, das verspreche ich euch. Das würde ich nie tun.«

»Aber warum dann? Warum jetzt? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Ich weiß, das ist schwer zu begreifen, aber ich bin 79, ihr seid alle erwachsen und lebt euer Leben, und ich … nun, ich konnte einfach keinen Tag mehr so weitermachen, an dem ich nicht ehrlich zu mir selbst bin. Zu euch allen.«

»Quatsch. Dabei geht es nur um dich. Wie konntest du uns allen das antun? Was soll ich den Kindern sagen? Hast du auch nur einen Moment an deine Enkelkinder gedacht?«

»Sprich nicht für mich oder für sie, Elizabeth«, unterbrach Madeleine sie. »Ich weiß, was ich tue. Ich kann verstehen, dass du schockiert und wütend bist, aber nicht in meinem Namen. Wir sind zu ganz verschiedenen Zeiten groß geworden. Dein Vater hat das getan, was er tun musste, und er hat mir das bestmögliche Leben gegeben. Du kannst dich nicht in unserem Haus hinstellen und über ihn urteilen.«

»Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn. Ihr habt beide den Verstand verloren. Ich muss hier raus.«

»Elizabeth, bitte …«

»Nein! Mir ist schlecht. Ich muss weg. Ich kriege keine Luft mehr.«

»Geh nicht so weg. Ich bin doch immer noch dein Dad.«

»Dad?«, wiederholte sie ungläubig. »Nein, das bist du nicht. Nicht mehr. Ich wünschte mir, du wärst tot. Du bist für mich gestorben.«

»Hör auf damit, Lizzie«, sagte Patrick und streckte die Hand nach ihr aus. Sie schlug sie weg.

»Das meine ich ernst. Halt dich von mir fern und halt dich von meiner Familie fern.«

Ohne ein weiteres Wort zog Elizabeth ihre Jacke von der Rückenlehne des Stuhls und stürmte aus dem Zimmer. Niemand sagte ein Wort, als sie die Tür hinter ihr zuschlagen hörten, gefolgt von dem Geräusch ihres Wagens, der aus der Einfahrt fuhr.

»Alles in Ordnung bei dir, Patrick?«, fragte Arthur. »Gibt es irgendetwas, das du sagen oder auch fragen willst?«

»Ich habe eine Menge Fragen, aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Das ist absolut verständlich. Ich bin da, wann immer du bereit bist.«

»Werdet ihr wirklich beide hier leben?«

»Eure Mum war sehr nett und hat gesagt, ich kann bleiben. Wir haben getrennte Schlafzimmer, aber wir gewöhnen uns langsam an die neue Ordnung.«

»Das ist einiges, was ich verarbeiten muss. Ich kann nicht glauben, dass das alles passiert ist, und ihr beiden sitzt einfach zusammen hier.«

»Wir lieben uns immer noch, Patrick«, sagte Madeleine. »Es ist eine andere Art von Liebe, aber hoffentlich werdet ihr beiden, du und Elizabeth, es irgendwann verstehen können.«

Patrick erhob sich von seinem Stuhl.

»Vielleicht. Schaut, es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich … ich kann das jetzt gerade einfach nicht.«

Madeleine drückte Arthurs Hand, als ihr Sohn den Raum verließ. Der Abend war genauso schlecht gelaufen, wie er befürchtet hatte.






Kapitel vier 
Teddy

Teddy, Shakeel und Lexie befanden sich in einem reizenden kleinen Pub namens Mayflower in der Nähe des Büros. Sobald sie ihre Drinks hatten, informierte Teddy sie über seinen ersten Tag. Als er zum Ende kam, grinste Lexie ihn an.

»Komm schon, Teddy, ich kenne dich zwar erst seit ein paar Jahren, aber sogar ich weiß, dass das ein Klassiker bei dir ist«, stellte sie fest.

»Was soll das heißen?«

»Du gehst davon aus, dass dich irgendjemand nur danach beurteilt, wer du bist, und dann machst du dir die Person zum Feind, bevor sie auch nur die Chance bekommt, dir zu zeigen, wer sie ist. Genau dasselbe hast du gemacht, als du mich getroffen hast, obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte, wer deine Mutter ist!«

»Das ist diesmal anders. Dieser Typ ist so überzeugt von sich selbst und verteilt ständig kleine Seitenhiebe … ihr hättet ihn hören sollen. Es ist schließlich nicht meine Schuld, wenn sie vergessen haben, Dylan zu sagen, dass er kommt, oder?«

Teddy verstand, was Lexie sagen wollte, meistens hatte er aber recht damit, dass ihn die Leute vorschnell beurteilten. Sie mussten ihn nicht daran erinnern, wer seine Mutter war, oder ihn nach seinen Lebensentscheidungen aushorchen, nur weil seine Mutter beschlossen hatte, über ihre zu schreiben.

»Kannst du diesen Typen auf Instagram suchen?«, wollte Lexie plötzlich wissen. »Ich will wissen, ob er heiß ist.«

»Nicht so heiß, wie er vermutlich selbst denkt«, sagte Teddy, während er sein Smartphone herausholte, Bens Namen eintippte und ihn gleich darauf auf seinem Profilbild wiedererkannte. Er tippte darauf und scrollte die paar Bilder durch, die Ben geteilt hatte.

»Dann lass mich mal sehen«, sagte Lexie, nahm ihm das Smartphone ab und fing an, sich das Profil anzusehen.

»Hmm. Viele Selfies. Keine Familienbilder. Keine Haustiere. Vor allem kein Freund und keine Freundin. Ich sehe da nur leider ein Problem.«

»Was?«

»Er spielt offensichtlich in einer ganz anderen Liga als du.«

»Entschuldige bitte, ich wollte eigentlich mit meinen Freunden etwas trinken gehen. Habt ihr sie irgendwo gesehen?«

»Schau ihn dir an, Shak!«, rief Lexie und schob ihm das Smartphone zu.

Shakeel starrte nur ein paar Sekunden lang auf das Display und zuckte dann schwach mit den Schultern. Teddy musste grinsen, weil Shakeel ihn so bestätigte. Wenn es eine Person gab, auf die er sich immer verlassen konnte, so war das Shakeel. Ihre Freundschaft war sogar noch stärker geworden, als sie ins Teenageralter gekommen waren und beide festgestellt hatten, dass sie schwul waren. Ihr Vertrauen zueinander hatte diese Jahre erträglich gemacht, aber als Shakeel auf die Universität gegangen und Teddy ohne seinen besten Freund zurückgeblieben war, hatte er sich schwergetan. Als Teddys Vater dann unerwartet gestorben war, hatte Shakeel ihm mehrfach den ernst gemeinten Vorschlag gemacht, sein erstes Jahr an der Universität zu unterbrechen, um zurückzukommen und ihn zu unterstützen. Teddy hatte schon die kleinste Erwähnung, dass Shakeel so etwas Drastisches tun könnte, komplett abgeblockt. Doch sein Angebot hatte ihm unendlich viel bedeutet, auch wenn er nicht wusste, wie er das zeigen sollte.

»Ich finde, Teddy kommt besser rüber«, merkte Shakeel an, während Teddy sein Lächeln erwiderte.

»Oh, komm schon, findest du auch nicht, dass er heiß ist?« Lexie seufzte. »Das war’s mit deiner Gelegenheit für eine Büro-Romanze, Teddy.«

»Keine Chance. Mit diesem Typen den Arbeitsplatz zu teilen, wird ein verdammter Albtraum werden, das spüre ich.«

Teddys Telefon vibrierte. Es war seine Mum. Er war gerade nicht in der Stimmung, mit ihr zu reden, also steckte er es sich in die Tasche.

»Wirklich, ihr zwei, ich könnte euch die Köpfe zusammenknallen. Ihr seid einundzwanzig: Geht nach draußen und fangt an, richtig Spaß zu haben!«

»Das Thema hatten wir doch schon, Lex.«

»Ja, ja«, äffte Lexie. »Ich weiß. Aber warum? Warum kannst du nicht einfach heute Abend heimgehen, dir den Maulkorb abreißen und allen erzählen, dass du auf Typen stehst?«

Wenn die Dinge doch nur so einfach wären. Schon mehrere Male hatte er das Coming-out-Gespräch mit seiner Mutter beinahe geführt, hatte es sich selbst aber dann immer wieder ausgeredet. Absolut niemand verstand seine Rechtfertigung dafür, dass er es hinauszögerte, und Gott wusste, wie sehr sie es bei den verschiedensten Gelegenheiten versucht hatten. Aber ob sie es wollte oder nicht: Elizabeth übte einen enormen Druck auf die Mitglieder ihrer Familie aus, damit sie ihren hohen Erwartungen entsprachen. Regelmäßig hatte sie von ihrem Wunsch gesprochen, dass Teddy ein »nettes Mädchen« nach Hause mitbringen sollte. Außerdem hatte sie verschiedene Artikel darüber verfasst, wie aufregend sie den Gedanken an Enkelkinder fand. Wenn er einen Jungen, den er mochte, mit nach Hause bringen würde, so würde ihr das nur neues Futter für ihre Texte liefern.

Shakeel hatte bisher – zu Lexies großer Enttäuschung – allerdings auch nur eine Handvoll Dates gehabt. Trotz all seiner Ängste vor dem Coming-out hatte Shakeels Familie ihn voll unterstützt, seine Mum und sein Dad hatten sich sogar beide einer lokalen Gruppe angeschlossen, um andere LGBTQIA+-Eltern kennenzulernen. Teddy hörte von Shakeel nur Beschwerden über seine Eltern, bei denen es – zu Lexies großer Erheiterung – darum ging, dass seine Mutter ihn drängte, einen »netten, schlauen Jungen« mitzubringen. Shakeel und Lexie hatten sich an der Universität kennengelernt. Da Teddy Shakeels Einschätzung von ihr als einer guten Freundin vertraute, hatte er sich bei seinen häufigen Besuchen ebenfalls mit ihr angefreundet. Also war er sehr begeistert gewesen, als sie sich entschlossen hatte, für die Arbeit nach London zu ziehen. Doch trotz des Zuspruchs der beiden war Teddy immer noch nicht bereit, seiner Mutter zu erzählen, dass er schwul war. Auch wenn ihm Shakeels Erfahrungen neue Hoffnung gemacht hatten.

»Sorry, Leute, ich muss los. Ich hab noch ein paar Sachen zu besorgen, bevor ich heimgehe«, erklärte Shakeel plötzlich und sprang vom Stuhl auf. »Am Wochenende sollte ich Zeit haben, falls du diesen Film noch sehen willst?«

»Gut, ich nehm dich beim Wort«, sagte Teddy.

»Super, dann haben wir ein Date.«

»Ihr habt ein was?«, lachte Lexie, während Shakeels Wangen sich rot färbten.

»Das meinte ich nicht … Ich meinte bloß …«

»Ich mach nur Scherze, Shak. Heißt das, ich kann mich anschließen?«

»Natürlich kannst du das, oder Shak?«, sagte Teddy.

»Hmm … ja, klar … das war nur so ein Ausdruck«, stammelte Shakeel.

Lexie wartete, bis Shakeel zur Tür hinaus verschwunden war, dann wandte sie sich Teddy zu.

»Dieser Junge muss flachgelegt werden. Ich weiß, dass ihr das beide braucht, aber es ist schon ein Jahr vergangen seit Marcus.«

»Wir haben nicht alle unsere eigene Wohnung, wo wir machen können, was wir wollen, Lex.«

»Ja klar, das ist es, worauf er wartet.«

»Was soll das heißen? Worauf wartet er?«

»Nichts, ich weiß nicht, ich glaube bloß, er sollte ein bisschen Spaß haben. Einfach mal locker werden. Ihr beide braucht das. Egal, du wirst direkt heimgehen, genau wie ich es dir gesagt habe, und deiner Mum erzählen, dass du schwul bist, uns allen zuliebe.«

Es war genau neun Uhr abends, als Teddy aus seinem Taxi stieg. Dabei lachte er immer noch über die Vorstellung, Lexies Befehl zu befolgen und seine sexuelle Orientierung hinauszuposaunen, sobald er zu Hause wäre. Es ließ sich nicht leugnen, dass das eine schnelle und einfache Möglichkeit wäre, es ein für alle Mal hinter sich zu bringen. Er konnte einfach reingehen, es herausschreien und direkt zur Treppe eilen. Er packte den Türgriff. »Du kannst das«, sagte er zu sich selbst. »Es sind nur ein paar Wörter.«

Er drückte die Klinke hinunter und trat in die hell erleuchtete Diele. Schon in dem Moment, in dem er hineinging, wusste er, dass ihm der Satz in einer solchen Situation nie über die Lippen kommen würde. Lexie würde einfach noch ein bisschen länger warten müssen.

»Hallo, ich bin zu Hause.« Er hängte seine Jacke über den Garderobenständer in der Diele.

»Ich bin hier«, rief Eleanor aus dem Wohnzimmer. Der Fernseher lief, aber sie starrte auf ihr Smartphone. Sie war drei Jahre älter als er und die Älteste der drei Geschwister.

»Immer noch nichts von Mum?«, fragte Teddy, noch im Türrahmen stehend. Er hatte damit gerechnet, dass sie inzwischen wieder von den Großeltern zurück war.

»Nicht ein Wort. Ich dachte, sie würde vielleicht schreiben, um uns aus unserem Elend zu erlösen. Je länger sie dort ist, desto mehr Sorgen mache ich mir.«

»Ich weiß. Ich musste mir heute wirklich Mühe geben, nicht ständig daran zu denken. Ich wollte nicht zu viel spekulieren, nur um dann herauszufinden, dass es etwas ganz Harmloses ist.«

»Wir werden einfach warten müssen. Wir setzen uns damit auseinander, sobald wir mehr wissen«, stellte Eleanor fest. »Egal, wie war der erste Tag im Elizabeth-Marsh-Hauptquartier?«

»Mach bloß keine Witze! Alle wussten, wer ich bin, kaum dass ich zur Tür hereingekommen war. Und ich muss mit diesem Besserwisser zusammenarbeiten, der mich jetzt schon hasst.«

»Zeig dich einfach von deiner besten Seite. Du weißt, dass Mum dort überall ihre Augen und Ohren hat. Sie wird wissen, was du tust, noch bevor du es überhaupt getan hast.«

Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Das war genau das, was Lexie nicht wirklich verstand. So sehr er seine Mum auch liebte: Er fühlte sich jetzt so, als wäre er in eine perfekt ausgelegte Falle getappt. Das war genau der Grund, aus dem er ihr Hilfsangebot mehrere Male abgelehnt hatte. Erst nachdem er sich wieder einmal auf viele Stellen beworben hatte, die er eigentlich gar nicht wollte, hatte er nachgegeben und das Angebot angenommen. Nachdem Shakeel und Lexie beide jetzt Gefallen an ihren Jobs fanden, hatte er nicht mehr zurückbleiben wollen.

»Sie ist da!«, rief Evangelina vom oberen Treppenabsatz herunter, sodass er und Eleanor vor Schreck beide zusammenfuhren. Ihre jüngere Schwester kam die Treppe heruntergehüpft und zog sich dabei ihren flauschigen rosa Bademantel über.

»Hat sie irgendwem von euch geschrieben?«

»Nein, wir haben überhaupt nichts gehört.«

Zu dritt standen sie wartend in der Diele und tauschten besorgte Blicke aus, als sie die Wagentür zuschlagen hörten.

Die Eingangstür schwang auf, ihre Mutter kam herein und bemerkte sofort ihr Empfangskomitee.

Die Streifen verschmierter Wimperntusche in ihrem Gesicht konnten ihre rot gefleckten Wangen nicht verbergen.

»Mummy? Geht es dir gut? Komm, setz dich hin«, sagte Eleanor und eilte vor. »Teddy, schnapp dir einen Stuhl.« Teddy rührte sich nicht. Seine Mutter schüttelte den Kopf.

»Es ist gut, alles gut. Ich muss mich nicht hinsetzen.«

»Was ist los? Stimmt was nicht mit Nan oder Grandad?«

Sie gab einen kurzen, heiseren Laut von sich, ihre Kehle tat sich schwer, irgendeinen Ton zu erzeugen.

»Nach all diesen Jahren glaubst du doch, dass du jemanden kennst.«

»Mum, bitte, das ergibt keinen Sinn. Was ist los? Ist es was mit Grandad Arthur?«

»Den Namen von diesem Mann will ich in diesem Haus nie wieder hören. Ihr werdet nicht mehr mit ihm reden. Ihr werdet ihn nicht treffen.«

»Warum? Was hat er denn getan?«, wollte Teddy wissen.

»Euer Großvater hat beschlossen, dass er nach fünfzig Jahren Ehe einfach genug hat.«

»Was? Das ist doch Unsinn. Warum sollte er das tun?«

»Nun, das ist das Allerbeste«, sagte sie und riss die Augen weit auf. »Er hat sich entschieden, uns zu sagen, dass … dass er schwul ist.«

Teddy stand da wie angewachsen. Er fühlte sich, als wäre er komplett betäubt. Jede Verbindung zwischen seinem Gehirn und seinem Körper schien unterbrochen zu sein. Bei allen möglichen Coming-out-Szenarien, die er über die letzten Jahre im Kopf durchgespielt hatte, hatte er eine Sache nie in Erwägung gezogen: dass ihm sein eigener Großvater zuvorkommen konnte.






Kapitel fünf 
Arthur

Arthur schreckte aus dem Schlaf hoch. Luna starrte ihn an, schloss ihre blauen Augen aber wieder, als er die Hand ausstreckte und sie streichelte. Sie schnurrte leise und schmiegte sich an ihn, sodass ihr Kopf auf seinem Knie lag. Irgendwann war er in dem großen Armsessel eingedöst, wann genau, konnte er nicht mehr sagen. Die Zeit schien jede Bedeutung verloren zu haben, seit Elizabeth Stunden zuvor aus dem Haus gestürmt war. Madeleine war bei ihm im Wohnzimmer geblieben, nachdem sie zu weinen aufgehört hatte, war inzwischen aber nach oben ins Bett gegangen. Sie hatte darauf beharrt, dass er dasselbe tun sollte, aber er hatte gewusst, wie vergeblich es wäre. Für ihn war es gut hier, vor allem jetzt, da ihm Luna Gesellschaft leistete.

Jedes Mal, wenn er wegdämmerte, half ihm Lunas sanftes Schnurren in einen ganz leichten Schlaf. Der währte nie lange. Die Bilder von Elizabeths angewidertem Gesicht ließen ihn immer wieder hochschrecken. In seinen Ohren hallten ihre wütenden Worte wider. Und die bewegungslose Stille der Dunkelheit führte dazu, dass jedes der Worte noch lauter klang, als er sie wieder und wieder in seinem Kopf vernahm. Er hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, aber sooft er den Moment in seiner Vorstellung auch durchgegangen war: Nichts hatte ihn auf ihre Reaktion vorbereitet.

In den Tagen nach dem Abendessen unternahm Madeleine alle vorstellbaren Versuche, Arthur aus dem Haus zu locken.

»Warum kommst du nicht mit mir und hilfst ein bisschen aus?«, schlug sie hoffnungsvoll vor. Sie arbeitete schon seit zehn Jahren als Ehrenamtliche bei der städtischen Essensausgabe. Arthur wollte das Haus allerdings nicht verlassen. Denn wenn er das täte, dann würde in dem Moment garantiert das Telefon läuten. Er saß immer in demselben Armsessel direkt neben dem Festnetztelefon. Sein Mobiltelefon lag auf dem Tischchen daneben. Nur ungern verließ er den Sessel, um auf die Toilette zu gehen oder in die Küche zum Essen.

»Ich habe etwas für dich«, sagte Madeleine und legte eine Tasche auf den Tisch neben ihm.

Neugierig öffnete Arthur sie und zog die Zeitschrift heraus, die sich darin befand. Es war ein Exemplar einer Zeitschrift namens Gay Life. Er hatte sie im Zeitungsgeschäft schon einmal gesehen, als er verschiedene Zeitschriften durchgeblättert hatte. Er spürte, wie seine Wangen brannten, als er eine Seite aufschlug, auf der ein attraktives männliches Model abgebildet war, das nur eine enge Unterhose trug.

»Keine Sorge, darin sind auch Artikel, die du lesen kannst, nicht nur Männer in Unterwäsche.« Madeleine grinste.

»Das hättest du nicht tun müssen«, erwiderte Arthur und legte die Zeitschrift weg. »Danke dir. Ich glaube nicht, dass ich jemals so tapfer sein werde, mir die für mich selbst zu kaufen.«

»Das wirst du auch nicht müssen. Ich habe ein Abo für dich abgeschlossen.«

Arthur spürte, wie ihm die Tränen kamen. In seinen kühnsten Träumen hatte er sich nicht vorstellen können, dass er Madeleines Unterstützung haben würde.

»Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe, Madeleine Edwards. Du warst in zwei der schwersten Momente meines ganzen Lebens bei mir und stehst immer noch zu mir. Du weißt doch, dass ich nichts von unserem fantastischen gemeinsamen Leben bereue, oder?«

»Das weiß ich, Arthur. Es spielt keine Rolle, was irgendjemand sonst sagt oder denkt. Ich weiß, dass du mich vor einem Leben gerettet hast, das ich nicht wollte. Und dafür werde ich für immer dankbar sein.«

Mit Tränen in den Augen erhob sich Arthur aus dem Sessel, nahm die ebenfalls weinende Madeleine an der Hand und zog sie an sich heran. Sie legte ihm den Kopf auf die Schulter, und er hielt sie fest.

Später an diesem Nachmittag läutete das Telefon endlich. Weil er sich so beeilte, ranzugehen, stieß Arthur sein Wasserglas um. Er war auf seinem Armsessel eingenickt, mit der geöffneten Zeitschrift auf dem Schoß.

»Hallo, hallo, Arthur Edwards am Apparat«, sagte er, während er sich den Hörer schnappte.

»Grandad. Hier ist Teddy.«

Die fürchterliche Enttäuschung, dass am anderen Ende der Leitung weder Patrick noch Elizabeth war, wich schnell der Freude, von seinem Enkelsohn zu hören.

»Teddy, es ist so schön, dass du anrufst.«

»Es tut mir leid, dass ich eine ganze Woche dafür gebraucht habe. Geht es dir einigermaßen?«

»Ich habe schon bessere Wochen erlebt. Weiß deine Mutter, dass du anrufst?«

»Nein, aber das spielt auch keine Rolle. Schau, ich wollte nur sicher sein, dass du morgen zu Hause bist. Ich werde vorbeikommen.«

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Deine Mum wird gar nicht begeistert sein.«

»Sei nicht albern, Grandad. Erzähl es einfach niemandem, dann sehe ich dich und Nan morgen.«

Das Telefonat mit Teddy war kurz, aber Arthur bedeutete es alles. Sein Enkelsohn hatte Kontakt aufgenommen und hatte vor, sie zu besuchen. Das würde er doch nicht tun, wenn er wütend wäre, oder? Arthur schüttelte den Kopf. Nein. Er hatte sich angehört, als würde er sich Sorgen um ihn machen. Elizabeth wäre stinksauer, wenn sie es herausfände. Er war zwar schon einundzwanzig, aber er wohnte immer noch in ihrem Haus. Es würde allerdings noch vierundzwanzig Stunden dauern, bis Teddy da wäre, und in der Zeit konnte eine Menge passieren.

»Vielleicht wird Elizabeth mit Teddy gemeinsam kommen«, sagte Arthur zu Madeleine, als sie den bevorstehenden Besuch besprachen. Sie nickte nur stumm, offenbar wollte sie sich nicht auf diese Hoffnung einlassen.

»Ich muss in die Stadt, möchtest du mitkommen?«

Madeleine nutzte die guten Neuigkeiten, um ihren Plan wieder aufzubringen, dass er sie bei ein paar Besorgungen begleiten konnte. Er erkannte ihre Absicht, aber es war ihm egal.

»Lass mich nur kurz die Anrufumleitung einstellen, falls Lizzie auf dem Festnetz anruft.«

Arthur und Madeleine hatten beide ihr ganzes Leben in Northbridge verbracht. Am Anfang ihrer Ehe hatten sie sich überlegt, den Ort zu verlassen, aber der Tod von Madeleines jüngerer Schwester bei einem Autounfall hatte diese Diskussion beendet. Ihre Eltern, William und Alice, waren nach Gracies Tod nie mehr dieselben geworden. Die Geburt ihrer Enkelin Elizabeth hatte es ein bisschen besser gemacht, doch im Lauf der Jahre war Arthurs und Madeleines Traum, sich aus der Umklammerung ihrer Heimatstadt zu befreien, in immer weitere Ferne gerückt. Das bedeutete nicht, dass sie kein glückliches Leben in Northbridge gehabt hatten; dem würden sie beide vehement widersprechen. Arthur hielt zwar eine gewisse Distanz zu seinen eigenen Eltern, dennoch blieben sie ein Teil von Elizabeths und Patricks Leben, bis sie beide in den frühen 1980er-Jahren starben. Erst im Lauf des letzten Monats hatte Arthur wieder häufiger an seine Eltern gedacht.

Als sie nun an dem alten Rathaus vorbeifuhren, seufzte Arthur. »Du bist überhaupt nicht wie dein Vater«, versicherte Madeleine ihm. »In jedem Fall würdest du Elizabeth und Patrick immer akzeptieren, egal wen sie lieben.«

Arthur wusste ganz genau, dass das stimmte, aber je älter er wurde, desto mehr nahm er die Situation, in die er seinen Vater vor beinahe 60 Jahren gebracht hatte, aus einem anderen Blickwinkel wahr. Madeleine ahnte, was in seinem Kopf vor sich ging, ohne dass er ein Wort sagen musste.

»Hör auf, darüber nachzugrübeln, Arthur. Sogar zu der Zeit, das weißt du, hättest du niemals getan, was dieser Mann getan hat. Es war mehr als grausam.«

Sogar jetzt noch hatte Madeleine nur die beste Meinung von ihm.

Während sie durch die Stadt fuhren, blickte er aus dem Fenster. An den Freitagnachmittagen war in Northbridge schon immer viel los gewesen. Der wöchentliche Bauernmarkt war zwar nicht mehr so groß wie früher, aber er zog immer noch eine Menge Leute in die Stadt. Sie fuhren in eine Parklücke vor dem Fleischereigeschäft. Jeden Freitag besuchte Madeleine den Laden und holte ihre Fleischbestellung für das Wochenende ab. Der Enkelsohn des Mannes, der ihre Eltern bedient hatte, war der jetzige Besitzer. Northbridge bestand aus vielen Geschäften, die über Generationen weitergegeben wurden. Daran war auch Arthur selbst beteiligt, schließlich hatte er, nachdem er sich zur Ruhe gesetzt hatte, Patrick die Führung des Geschäfts übergeben, das er selbst geerbt und ausgebaut hatte. Vom Auto aus sah Arthur zu, wie einige Leute bei Madeleine stehen blieben, um sie zu grüßen. Hin und wieder war er außerdem überzeugt davon, dass irgendwelche Leute am Wagen vorbeigingen und ungewöhnlich lange hineinstarrten. Schon wenige Minuten später tauchte Madeleine mit zwei großen Taschen voller Fleisch wieder auf.

»Ich habe mir von dem jungen Henry ein paar Schweinekoteletts geben lassen. Wir könnten Teddy einladen, zum Abendessen zu bleiben«, erklärte sie und stellte die Taschen dabei vorsichtig auf die Rückbank.

Sie fuhren ans andere Ende der Stadt und parkten so nahe beim Zeitungsgeschäft wie möglich.

Arthur zögerte, als Madeleine ihn bat, mit ihr hineinzugehen, aber bevor er sich herausreden konnte, hatte er schon seinen Gurt gelöst und war ausgestiegen. Er wusste noch nicht einmal, warum er nervös war. Er war ja keine Schlagzeile auf den Titelseiten, und über seinem Kopf schwebte auch nicht plötzlich ein Regenbogenzeichen. Er war einfach Arthur; die gleiche Person, die die Leute schon ewig kannten. Hinter Madeleine betrat er mit ihr gemeinsam den großen Laden. Sie ließ ihn allein die bunt bebilderten Bücher durchschauen und ging an den Postschalter im hinteren Teil des Geschäfts. Er war noch nie ein großer Leser gewesen. Eines Abends hatte er aber eines von Madeleines Hörbüchern mitgehört und dabei festgestellt, wie sehr er das genoss. Jetzt verließ er sich ganz auf ihre Empfehlungen und ihre Hilfe, wenn er sich neue Bücher auf sein Smartphone lud. Arthur wanderte zu der großen Zeitschriftenauslage weiter.

Fotografien von Berühmtheiten, die er nicht erkannte, reihten sich in den Ständern. Früher hatte er manchmal Namen auswendig gelernt, nur um sie einer verblüfften Elizabeth dann aufzuzählen.

»Wo zum Teufel hast du darüber etwas gehört?«, hatte sie dann ausgerufen, wenn er irgendeinen Skandal erwähnt hatte, über den er eigentlich gar nichts gewusst hatte. Zu sehen, wie sie in einen fünfzehnminütigen Monolog über die betreffende Berühmtheit verfiel und die Verwicklungen erklärte, die zu den neuesten dramatischen Überschriften geführt hatten, war es jedes Mal wert gewesen. Typischerweise unterstrich sie am Ende dann, dass sie nur gelegentlich verfolgte, was vor sich ging, nur für den Fall, dass sie in einer ihrer Kolumnen Bezug darauf nehmen musste.

Die gleiche Ausgabe von Gay Life, die jetzt auch bei ihm im Wohnzimmer lag, stach ihm ins Auge. Er konnte immer noch nicht glauben, dass Madeleine hergekommen war und sie ihm gekauft hatte. Er riss die Augen auf, als er eine andere Zeitschrift entdeckte, auf der die Worte »DIE SEX-AUSGABE« quer über das Cover gedruckt waren und so die Scham von drei anscheinend nackten Männern verdeckten.

»Gibt es noch etwas, das du gerne besorgen willst, solange wir hier sind?«

»Oh nein, überhaupt nichts«, antwortete Arthur, während er sich zu Madeleine umdrehte, die jetzt neben ihm stand. »Konntest du alles erledigen?«

»Alles bestens geregelt. Cicelys Enkelin hat mich bedient – du weißt schon, diejenige, die in diesem Neubaugebiet wohnt. Sie hat sich nach dir erkundigt.«

»Wirklich? Warum? Hat sie etwas gehört?« Arthur hatte plötzlich einen flauen Magen.

»Nein, nichts, sie war einfach freundlich. Niemand weiß etwas, Arthur.«

Gerade als sie das Geschäft verlassen wollten, schwang die Tür auf. Elizabeth kam herein und ließ sie hinter sich zufallen, bevor sie merkte, dass ihre Eltern direkt vor ihr standen. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, drehte sie sich auf den Absätzen ihrer schwarzen High Heels um und streckte die Hand wieder nach dem Türgriff aus.

»Lizzie, bitte!«, rief Arthur ihr nach. »Lass uns nicht einfach stehen.«

»Ich lasse dich stehen, nicht Mum.«

»Dann sprich mit ihr. Du verletzt deine Mutter ohne Grund.«

Elizabeth sah ihn direkt an. Sie nahm ihre große schwarze Sonnenbrille ab; ihre Augen waren weit aufgerissen und blitzten voller Wut.

»Ich verletze Mum? Du hast wirklich Nerven, hier vor mir zu stehen und das zu mir zu sagen. Ich weiß nicht, warum sie mit dir herumspaziert, als wäre alles völlig normal, aber ich werde mich nicht an dieser Scharade beteiligen.«

»Bitte, Lizzie, nicht hier«, flüsterte Madeleine und sah sich im Laden um, ob irgendjemand ihnen Beachtung schenkte.

»Warum nicht? Wenn Dad diese Familie zerstören will, damit er der sein kann, der er zu sein glaubt, sollte er dann nicht stolz darauf sein?«

Sie warf die Arme in die Luft und erhob die Stimme. »Hallo, alle zusammen, kennt ihr schon meinen Vater, das anerkannte Gemeindemitglied, Mr. Arthur Edwards, frisch geoutet und bereit, sein eigenes Leben zu leben!«

Sie stürmte aus dem Laden und warf die Tür hinter sich zu. Arthur und Madeleine blieben stumm vor Schreck stehen. Arthur hörte ein leises Hüsteln hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er Cicelys Enkelin, deren perfekt gezupfte Augenbrauen so hoch gezogen waren, dass sie schon fast die Stirn verlassen hatten. Es gab nichts, was er sagen oder tun konnte. Sie wussten beide, dass sein Geheimnis innerhalb von einer Stunde Stadtgespräch sein würde.






Kapitel sechs 
Teddy

Teddy schluckte zwei Paracetamol-Tabletten, während er allein mit dem Aufzug zum dreizehnten Stockwerk hochfuhr. Er hatte es bis zum Ende der Woche durchgehalten. Jetzt fühlte er sich körperlich und seelisch ausgelaugt, musste es aber nur noch bis achtzehn Uhr schaffen, dann konnte er mit Shakeel etwas trinken gehen.

»Du sorgst besser dafür, dass mich schon ein Pint Bier erwartet«, hatte er Shak vorgewarnt. »Vielleicht auch zwei.«

Der anfängliche Schock über das, was seine Mum ihm und seinen Schwestern am Montagabend mitgeteilt hatte, war einer Mischung aus Traurigkeit und Verwirrung gewichen. Wie zum Teufel konnte Grandad Arthur schwul sein? Teddy hatte in der Nacht kaum geschlafen. Er hatte sich jeden Moment im Haus von seinen Großeltern ins Gedächtnis gerufen, den er je dort verbracht hatte. Da war absolut nichts gewesen, das es verraten hätte. Hätte er nicht irgendetwas merken müssen? Sie hatten eine enge Beziehung zueinander gehabt, vor allem nach dem Tod von seinem Dad, Harry. Damals war Arthur so etwas wie eine Vaterfigur für Teddy geworden. Nachdem sein Dad gestorben war, hatte Teddy wochenlang überwiegend bei seinen Großeltern gewohnt, in der verzweifelten Hoffnung, dem Haus zu entkommen, das nun mit schmerzlichen Erinnerungen angefüllt war.

Sein Großvater war von enormer Bedeutung für ihn, dennoch hatte ihn dessen Enthüllung schockiert, sodass er in den darauffolgenden Stunden, während er die Neuigkeiten verarbeitete, sogar kurz den Schock und die Wut seiner Mutter nachvollziehen konnte. Als sie am nächsten Morgen allein in der Küche gewesen waren, hatte Teddy versucht, mit seiner Mutter zu reden.

»Wirst du heute mit Grandad sprechen?«

»Ich habe ihm nichts zu sagen, Edward«, entgegnete Elizabeth und tippte weiter auf dem Display ihres Smartphones herum. »Und es wäre mir auch lieber, wenn du keinen Kontakt zu ihm hättest.«

»Was? Du kannst nicht von mir erwarten …«

»Das steht nicht zur Diskussion, Edward. Du meinst vielleicht, dass du der Mann im Haus bist, aber solange du unter meinem Dach lebst, wirst du meine Wünsche respektieren.«

Teddy konzentrierte sich wieder darauf, sich ein Frühstück zu machen. Es war einfach noch zu früh für einen Streit.

Fast war es eine Erleichterung, den engen Grenzen des Hauses zu entkommen und Zeit im Büro zu verbringen. Immerhin wusste dort niemand etwas. Seine Mutter hatte ihren drei Kindern eingeschärft, dass nicht ein Wort von den Neuigkeiten nach außen durchsickern durfte. Für den Augenblick musste er so weitermachen wie bisher und alles tun, was er konnte, damit seine eigene sexuelle Orientierung geheim blieb.

Entschlossen, alle Ablenkungen mitzunehmen, solange er konnte, hatte sich Teddy auf jede Aufgabe gestürzt, die ihm von Dylan gestellt worden war. Alles, was seine Gedanken von den Ereignissen zu Hause ablenkte, kam ihm gelegen. Alles, das hieß: abgesehen von der einen Person, mit der er für den Großteil der Arbeit zusammengespannt war.

»Danke, dass du diese Info gestern Abend noch geschickt hast, Teddy. Das war genau das, was ich gebraucht habe«, sagte Dylan. »Ich werde dir später noch mehr Material schicken.«

»Danke, Dylan«, antwortete Teddy, erfreut über das Feedback. »Ich kann es auch jetzt gleich erledigen, wenn du willst.«

»Das ist nicht eilig. Ich habe heute Morgen noch etwas anderes für euch beide. Sarah vom Online-Ressort braucht eine Zusammenstellung der Reaktionen auf die Dokumentation über die Royals, die gestern Abend gelaufen ist.«

»Die hab ich mir angesehen«, sagte Ben.

»Ich will, dass ihr beide versucht, den Artikel zu schreiben«, erklärte Dylan. »Sarah wird sich beide Texte ansehen und die beste Version veröffentlichen. Das wird euer erster Online-Artikel sein. Sie will ihn bis mittags haben, also legt los.«

»In dieser Art habe ich schon ein paar Artikel geschrieben, das sollte also nicht zu schwierig sein«, erklärte Ben. Teddy gewöhnte sich allmählich daran, dass Ben der Lautere und Aggressivere von ihnen beiden war. Obwohl er noch keine solchen Beiträge geschrieben hatte, hatte er immerhin einige von ihnen gelesen. Normalerweise wurde in diesen Geschichten eine Auswahl an Social-Media-Reaktionen auf die wichtigsten Gesprächsthemen der Sendung zusammengetragen. Nun wünschte er sich, er hätte seinen Schwestern gestern beim Anschauen Gesellschaft geleistet. Dann hätte er sofort gewusst, wonach er suchen musste. Ursprünglich hatte er vorgehabt, früh zu Bett zu gehen, hatte dann aber nur wach gelegen und bis nach Mitternacht auf sein Smartphone gestarrt. Die lauten Geräusche von Bens Fingern auf den Tasten seines Computers verjagten jetzt aber alle anderen Gedanken aus seinem Kopf.

»Ich habe meinen Text an Sarah geschickt«, sagte Ben zwanzig Minuten vor der verabredeten Zeit zu Dylan. »Gibt es noch irgendetwas anderes, um das ich mich in der Zwischenzeit kümmern kann?«

»Ich schicke dir eine Pressemitteilung per Mail rüber, die ich gerade reinbekommen habe. Du kannst sie ausformulieren, während wir noch auf Teddy warten.«

Teddy verdrehte die Augen. Er hatte nicht beabsichtigt gehabt, dazu noch ein Geräusch zu machen, aber es war so laut, dass es Bens Aufmerksamkeit erregte.

»Ist irgendwas?«

»Mir steckt nur was in der Kehle. Ich bin fast fertig«, sagte Teddy und vermied dabei Blickkontakt mit ihm.

Nur zwei Minuten vor der verabredeten Zeit schickte Teddy seinen Artikel an Sarah. Er wusste, dass der Text nicht seine beste Arbeit war; wenn er eine Chance gegen seinen neuen Rivalen haben wollte, musste er seinen Einsatz erhöhen.

»Warum gehen wir jetzt nicht nach oben und holen uns was zum Mittagessen?«, schlug Dylan mit einem Blick auf seine Uhr vor. »Es wird leichter für einen von euch sein, die schlechte Nachricht zu verdauen, wenn er vorher was im Magen hat.«

Die Mitarbeiterkantine befand sich im siebzehnten Stockwerk. Nach seinem Missgeschick am Montag hatte Teddy den Rest der Woche dort gegessen. Sobald Dylan ihn über den Rabatt für Volontäre informiert hatte, war Teddy auch mehr als froh gewesen, dass er nicht den nächsten Supermarkt nach einem Mittagsangebot absuchen musste. Bisher hatte er es vermieden, mit Ben gemeinsam zu essen, doch jetzt, da Dylan sie in die Kantine begleitete, konnte er sich unmöglich zu einem der wenigen leeren Tische davonschleichen.

»Was glaubst du, wie deine erste Woche so gelaufen ist?«, fragte Ben.

Sie hatten den Großteil ihres Mittagessens schweigend zu sich genommen, nachdem Dylan sie allein gelassen hatte, um mit einem anderen Kollegen zu reden.
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg





OEBPS/D26F21B6693A446D913F7C23A55FAC9C.xhtml


    

      Contents



      

        		

          Kapitel eins Arthur

        



        		

          Kapitel zwei Teddy

        



        		

          Kapitel drei Arthur

        



        		

          Kapitel vier Teddy

        



        		

          Kapitel fünf Arthur

        



        		

          Kapitel sechs Teddy

        



      



    

  




OEBPS/image/3ADBFE6F684B4AC3BBEBFBE2229469B9.jpg











